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Denkmalpflege als Wirtschaftsfaktor 
ist das Thema des diesjährigen Lan- 
desdenkmaltages, die Denkmalpflege 
als Auftraggeber das des heutigen 
Nachmittags. 

Nach den jüngsten Erhebungen des 
Handwerks - und diese Branche ist 
nun einmal die Hauptbeteiligte bei Er- 
haltungsmaßnahmen am Kulturdenk- 
mal und in der Altbausanierung - be- 
trägt der Anteil dieser Arbeiten jährlich 
7% vom Gesamtumsatz. Hinzu kom- 
men noch die Aufwendungen von 
Architekten, Statikern, Bauforschern, 
Technikern , Restauratoren und vielen 
anderen, die hier im Einzelnen nicht 
beziffert werden können. Es ist nicht 
Aufgabe dieses Beitrags mit Zahlen zu 
jonglieren, man muß sich nur einmal 
vor Augen führen, wie unsere Städte 
und die gesamte Kulturlandschaft aus- 
sehen würden, wenn die Denkmal- 
substanz sich um jährlich 7% dezimie- 
ren würde, weil wegen fehlender För- 
dermittel die Investitionen einge- 
schränkt werden. 

Denkmalpflege ist also ohne Frage ein 
Wirtschaftsfaktor für den Mittelstand. 
Aus den alten Bundesländern haben 
wir nur wenige überzeugende Bei- 
spiele, an denen dieser Verlust in der 
Öffentlichkeit Aufmerksamkeit erregt. 
Hier wurde kontinuierlich investiert, 
auch wenn dies nicht immer der Sub- 
stanzerhaltung diente. 

Anders dagegen führen die flächen- 
deckenden Förderungen in den neu- 
en Bundesländern vor Augen, daß In- 
vestitionen alleine noch keine Denk- 
malpflege ausmachen. 45 jähre konti- 
nuierliche Abnutzung und Verfall 
haben der Substanz derart zugesetzt, 
daß heute Milliardeninvestitionen not- 
wendig sind, um das noch zu retten, 
was einmal stadtbildprägend war. Ein 
solcher Kraftakt hat zur Folge, daß 
denkmalverträgliche Konzepte auf der 
Strecke bleiben, ja überhaupt nicht 

gewünscht sind, weil sie die allzu 
schnelle Wiederaufbauleistung be- 
hindern. 

In einer solchen Situation können die 
besten denkmalpflegerischen Kon- 
zepte nicht mehr greifen, weil sie vom 
Tagesgeschehen überholt werden. 

Jeder, der kurz nach der Wende Gele- 
genheit hatte, den Denkmalbestand 
in den neuen Bundesländern in Au- 
genschein zu nehmen, war über- 
rascht, in welchem Ausmaß hier Ge- 
schichte noch ablesbar und nachvoll- 
ziehar anzutreffen war. Vieles durch 
Nutzung und Umnutzung nicht sofort 
präsent, aber in den historischen 
Schichtenabfolgen vorhanden. Eine 
wahre Fundgrube für denkmalverträg- 
liche Lösungsansätze, wenn mit dem 
entsprechenden Sachverstand indivi- 
duelle Konzepte erarbeitet werden. 
Wir selbst haben ja zur Genüge die Er- 
fahrung machen müssen, daß Moder- 
nisierung oder andere Sachzwänge zu 
erheblichen Substanzverlusten ge- 
führt haben. Unsere Wiederaufbau- 
phase in den alten Bundesländern ließ 
uns damals nicht die Zeit, über Details 
wie Bauaufnahme, restauratorische 
Untersuchungen und materialgerech- 
te Reparatur nachzudenken. Dies sind 
alles Methoden, die sich im Laufe der 
Jahre entwickelt haben, als sich her- 
ausstellte, daß ein Kulturdenkmal eine 
sensible Vorbereitungsphase braucht, 
um denkmalpflegerische Konzepte zu 
entwickeln und umsetzen zu können. 
Wir haben Jahrzehnte gebraucht, um 
feststellen zu müssen, daß wir nicht 
immer die richtigen Partner an unser 
Kunst- und Kulturgut Hand anlegen 
ließen. Die dadurch eingetretenen 
Verluste sind erheblich und unwieder- 
bringlich. 

Der Exkurs zum Denkmalbestand in 
den neuen Bundesländern ist not- 
wendig, weil er uns heute am besten 
verdeutlicht, daß durch jahrzehnte- 

lange Vernachlässigung die Substanz 
zwar erheblich leidet, dies aber nicht 
zu gänzlichen Verlusten führen muß. 
Ein weiterer Vorteil liegt darin, nicht 
falsche Methoden angewendet und 
falsche Eingriffe vorgenommen zu ha- 
ben. Der Nachteil - und dieser hat für 
den Bestand schwerwiegende Folgen 
- liegt darin, daß jetzt durch Großin- 
vestitionen schlagartig die gesamte 
Denkmallandschaft durchpflügt wird. 
Es besteht zu befürchten, es ist wieder 
einmal zu spät. 

Qualitätsanspruch ist eine für das Bau- 
denkmal unabdingbare Forderung bei 
Erhaltungsmaßnahmen und hierzu 
bedarf es einer kontinuierlichen Inve- 
stition und Förderung. Qualitätsan- 
spruch ist nicht gleichzusetzen mit er- 
höhtem finanziellem Aufwand, er be- 
inhaltet vielmehr weniger Eingriffe, 
Substanzschonung und mehr Sub- 
stanzerhalt. Dies ist möglich, wenn die 
auf das Objekt abgestimmten Kon- 
zepte von qualifizierten Partnern um- 
gesetzt werden. Es setzt voraus, daß 
nicht schon im Vorfeld die Erwar- 
tungshaltung besteht, man könne mit 
unseren heutigen Mitteln und Erfah- 
rungen alles wiederherstellen, um es 
im „neuen Glanz" erstrahlen zu lassen. 
Ein altes Schlagwort, das leider in der 
Öffentlichkeit noch immer mehr Fas- 
zination ausübt, als eine behutsame 
Erhaltungsmaßnahme, der man nicht 
sofort ansieht, was hier der Nachwelt 
an nachprüfbaren Informationen wei- 
tergegeben wird. 

Solange ein Begriff wie die „Wieder- 
herstellung" des Originalzustands in 
den Köpfen der Öffentlichkeit nicht 
durch eine reale Definition wie Be- 
standssicherung ersetzt wird, wird das 
behutsam instandgesetzte oder repa- 
rierte Denkmal gegenüber dem insze- 
nierten Denkmal kaum mehr Akzep- 
tanz erfahren. 

Obwohl Bestandssicherung sich von 
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dem Begriff Besitzstandssicherung nur 
durch die Definition Besitz oder Ei- 
gentum unterscheidet, wird letzterer 
in der Öffentlichkeit sofort verstan- 
den. Würde der Öffentlichkeit immer 
wieder ins Bewußtsein gerufen, daß 
sie selbst Besitzer des kulturellen Erbes 
ist, wäre vielleicht eine Sensibilisie- 
mng erreicht, die keine Inszenierun- 
gen am Denkmal fordert. 

Und somit sind wir wieder bei den 
denkmalverträglichen Konzepten, die 
sich aus Untersuchung, Wertung und 
einer im Vorfeld interdisziplinären Zu- 
sammenarbeit erst entwickeln lassen. 
Um diese Konzepte umsetzen zu kön- 
nen, bedarf es kompetenter Partner - 
in diesem Fall den Handwerker und 
den Restaurator. Beide werden am 
Kulturdenkmal und seiner Ausstat- 
tung gebraucht. Dies setzt aber vor- 
aus, daß Denkmalpfleger, Architekten 
und technische Planer Voraussetzun- 
gen schaffen, die sich am Objekt ori- 
entieren und nicht einen historischen 
Bestand als Feigenblatt einer Denk- 
malinszenierung der Nachwelt hinter- 
lassen. 

Der weitaus größte Arbeitsumfang am 
Baudenkmal fällt auf die verschie- 
denen Handwerkszweige, bei der 
Ausstattung und den ortsgebunde- 
nen Kunstwerken ist der Restaurator 
gefragt. Beide Berufszweige erfüllen 
unterschiedliche Aufgaben, je nach 
Cewerk ist eine Zusammenarbeit not- 
wendig, andere Bereiche werden je- 
weils nach den vorliegenden An- 
forderungen getrennt bearbeitet. 
Beide Berufsgruppen haben eine un- 
terschiedliche Vita, die eine kann auf 
jahrhundertalte Traditionen verwei- 
sen, die andere ist noch sehr jung. Um 
diese Partner vorzustellen, bedarf es 
eines kurzen Zeitsprungs. 

Bleiben wir für das Handwerk im 19. 
Jahrhundert - eine Zeit, die mit der 
Entwicklung der Denkmalpflege ein- 
herging. Das damalige Handwerk war 
traditionell auf solide Neuschaffungen 
ausgerichtet, nicht Restaurierung im 
heute verstandenen Sinn, sondern 
Restauration entsprechend des Zeit- 
geistes war ihr Betätigungsfeld. 

Die in dieser Zeit entstandenen Kunst- 
werkstätten fertigten neue Ausstat- 
tungen für Kirchen, Schlösser und Bür- 
gerhäuser. Faßmaler, Vergolder und 
Künstler schufen die Oberflächen in 
historischen Techniken. Andere Werk- 

stätten befaßten sich mit der Aus- 
schmückung von Innenräumen. 
Kunstmaler entwarfen und führten 
Decken- und Wandmalereien aus, 
Bildhauer den Fassadenschmuck. Ne- 
ben den Handwerkern; wie Maurer, 
Zimmerleute, Stukkateure, Schreiner, 
Schlosser, Flaschner und Dekorations- 
maler, um nur einige zu nennen, wur- 
den auch die Kunstwerkstätten im 
späten 19. Jahrhundert immer häufiger 
zu Reparatur- und Wiederherstel- 
lungsarbeiten in die Denkmalpflege 
eingebunden. Als dann im frühen 20. 
Jahrhundert der Bedarf an Neuschaf- 
fungen in den Kunstwerkstätten er- 
heblich zurückging, entwickelten sich 
andere Strukturen. 

Wegen fehlender Aufträge verlagerten 
diese Werkstätten ihre Tätigkeit immer 
mehr in den Denkmalbereich, in dem 
sie nach den damaligen Vorgaben der 
Konservatoren den historischen Be- 
stand restaurierten. 

Den Restaurator gab es zwar schon im 
19. Jahrhundert in den Museen, in der 
Denkmalpflege wurde er erst viel spä- 
ter tätig. In den 20er und 30er Jahren 
hatte die Denkmalpflege, je nach Auf- 
gabenstellung, Handwerker, Kunst- 
werkstätten, Kirchenmaler und Re- 
stauratoren - die damals an Kunst- 
schulen und in Museen ausgebildet 
wurden - zur Instandsetzung und Re- 
staurierung von Kunst und Kulturgut 
eingesetzt. Mit dem Wiederaufbau 
nach 1945 hatte das Handwerk so- 
wohl im Wohnungsbau wie auch im 
Denkmalbereich enorme Leistungen 
zu erbringen. Dank der traditionellen 
Hand Werkstechniken gab es anfäng- 
lich für die Denkmalpflege kaum Pro- 
bleme bei Reparaturen am Baudenk- 
mal. Anfang der 50er Jahre, als das 
Handwerk im Neubau neue Techno- 
logien und moderne Werkstoffe ein- 
setzte, die dann auch am Denkmal 
Verwendung fanden, war noch nicht 
abzusehen, welche Schäden diese 
Fortschrittsgläubigkeit am historischen 
Baugefüge anrichten würde. 

Durch die neuen Technologien ver- 
flachte schon sehr bald das hand- 
werklich traditionelle Arbeiten. Nicht 
Reparatur, sondern die Rundumer- 
neuerung mit den neuen Werkstoffen 
wurde vom Handwerk in den Denk- 
malbereich getragen. Denkmalpfleger 
haben dieser Entwicklung nur wenige 
Argumente entgegengesetzt, sie selbst 
waren an den Sünden der 50er, 60er 
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und noch 70er Jahre und an den Ent- 
scheidungsprozessen beteiligt. 

Das Handwerk, eine Stützsäule bei der 
Erhaltung von Kulturdenkmalen, hat 
bis Ende der 70er Jahre nur wenige In- 
itiativen ergriffen, sich in die Bestands- 
sicherung einzubringen. Eine Aus- 
nahme bildete hier das Zimmerhand- 
werk. 

Diesen Part der Substanzsicherung 
übernahmen die aus den Werkstätten 
hervorgegangenen Restauratoren und 
Kirchenmaler, die historische Techni- 
ken und Verfahren weiter pflegten 
und anwendeten. 

Das Handwerk hat Anfang der 80er 
Jahre den Verlust alter Handwerks- 
techniken erkannt. Mit der Einführung 
des Restaurators im Handwerk wur- 
de über die Ländergrenzen hinaus 
eine Weiterbildung geschaffen, die 
die Defizite ihres eigenen Berufsstan- 
des kompensieren sollte. Eine Initia- 
tive, die anfänglich von der Denkmal- 
pflege und den Restauratoren mit 
Skepsis aufgenommen und nach hef- 
tigen Reaktionen öffentlich diskutiert 
wurde, wie beispielsweise auf den 
Tagungen des Nationalkomitees für 
Denkmalschutz. 

Mittlerweile hat sich das Handwerk 
selbst durch intensive Forschung in 
den verschiedenen Fachdisziplinen 
einen Wissensstand erarbeitet, der 
durchaus für denkmaipflegerische Be- 
lange hilfreich und praktikabel ist. 

In einer von der Europäischen Union 
initiierten Studie, die erst kürzlich ver- 
öffentlicht wurde, sind zahlenmäßig 
alle bisher vom Handwerk erbrachten 
Leistungen im Bereich der Denkmal- 
pflege in den verschiedenen Ländern 
aufgeführt und der zukünftige Bedarf 
an neuen Arbeitsplätzen zur Erhaltung 
unserer Kulturlandschaft genannt. Da 
diese Studie länderübergreifend an- 
gelegt ist und fast alle Mitgliedstaaten 
der Europäischen Union erfaßt, erge- 
ben sich nach dem heutigen Stand 
noch gravierende Unterschiede, wie 
und was in der Denkmalpflege an 
den Kulturdenkmalen geschieht und 
welcher Anspruch an die Erhaltungs- 
maßnahme gestellt wird. Neben den 
Strukturen in den einzelnen europäi- 
schen Ländern, in der Mehrzahl wird 
die Denkmalpflege zentral gesteuert, 
ergeben sich auch sehr unterschiedli- 
che Auffassungen in der Vergabepra- 
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xis und wer an einem Kulturdenkmal 
tätig werden darf. In Frankreich z.B. 
sind es nur bestimmte Firmen, die 
nach einem sogenannten Qualitäts- 
schlüssel sich um Aufträge bewerben 
dürfen. Nach den vorliegenden Fall- 
studien sind es dort ca. 959 Firmen mit 
ca. 11.000 Mitarbeitern, die nach den 
vorgegebenen Kriterien der dortigen 
Instanzen am Kulturdenkmal arbeiten. 
Aber auch Österreich und Italien sind 
in ihrer Grundstruktur vergleichbar 
angelegt. Ob diese Praxis im Einzelfall 
auch den von der Denkmalpflege vor- 
gegebenen Qualitätsansprüchen ent- 
spricht, bleibt weiteren Untersuchun- 
gen vorbehalten. Das zentral organi- 
sierte Handwerk mit den einzelnen 
Kammern in den Bundesländern hat 
mit dieser Studie erstmals statistisch 
den Bedarf angesprochen und im An- 
satz nachvollziehbar dargelegt. Im eu- 
ropäischen Vergleich hat das Hand- 
werk in Deutschland eine Sonderstel- 
lung, da die Ausbildungskriterien und 
Fortbildungsmöglichkeiten besser or- 
ganisiert sind und somit zu einer qua- 
lifizierteren Ausbildung führen. Bis 
1998 haben ca. 3500 Meister die Prü- 
fung zum Restaurator im Handwerk 
abgelegt. Dennoch gibt es nach dieser 
Statistik nur 250 Handwerksbetriebe 
mit 6468 Arbeitsplätzen, die aussch- 
ließlich im Denkmalbereich tätig sind. 
Weitaus mehr Handwerksbetriebe - 
ca. 80 mit einer Beschäftigungszahl 
von ca. 10-20 Mitarbeitern - führen 
Arbeiten in der Denkmalpflege mit ei- 
nem Anteil von 5-30% aus. Diese 
Mischtätigkeit hat zur Folge, daß 
Handwerker am Kulturdenkmal nur 
gelegentlich arbeiten, den weitaus 
größten Bedarf aber durch andere 
Tätigkeiten abdecken. 

Die Schwierigkeiten bei der Umset- 
zung denkmalverträglicher Erhaltungs- 
maßnahmen bekommen die Denk- 
malpfleger tagtäglich zu spüren, wenn 
aus der zuletzt genannten Gruppe 
Handwerker über den Wettbewerb 
Aufträge erhalten. Die Bemühungen 
des Handwerks durch Fortbildungen 
in den einzelnen Fachgruppen eine 
spezielle Qualifikation anzubieten, die 
dem Anspruch der Denkmalpflege ge- 
recht wird, kann deshalb nicht greifen, 
weil der Wettbewerb nach wie vor un- 
ter Handwerkern und handwerklich 
spezialisierten Fachkräften aus den ei- 
genen Reihen stattfindet. 

Das Handwerk selbst bemängelt in 
der genannten Studie diesen Zustand, 



sieht sich aber wegen der gesetzlichen 
Vorgaben bei der Vergabe öffentlicher 
Aufträge nicht in der Lage, spezielle 
Qualifikationen am Denkmai einzu- 
bringen. 

Weiterhin wird vom Handwerk die 
Vergabepraxis in Frage gestellt. Nicht 
nur das preisgünstigste Angebot, son- 
dern Dumping-Preise führen zu einer 
Wettbewerbsverzerrung. Sie selbst 
stellen fest, daß den spezialisierten 
Handwerkern, die fachlich anspruchs- 
volle Qualitätsarbeit zum Erhalt des 
Kulturerbes leisten oder leisten könn- 
ten, durch den verzerrten Wettbe- 
werb die Existenzgrundlage genom- 
men wird. 

Der zukünftige europäische Markt im 
Bereich der Denkmalpflege wird zu 
weiteren Verzerrungen führen, so- 
lange nicht bestimmte, für den Denk- 
malerhalt definierte Rahmenbedin- 
gungen geschaffen werden. 

Auch bei den Restauratoren ist in 
den vergangenen 25 Jahren ein Struk- 
turwandel zu verzeichnen. Mit dem 
1976 eingerichteten Diplomstudien- 
gang für Restauratoren am Institut für 
Technologie der Malerei in Stuttgart 
war Baden-Württemberg in der Bun- 
desrepublik Wegbereiter einer Hoch- 
schulausbildung. Zeitgleich sind in der 
damaligen DDR an der Hochschule in 
Dresden Studiengänge für Restaurie- 
rung etabliert worden. 

1989 und 1992 kamen in Stuttgart die 
Studiengänge für archäologische Ob- 
jekte, Kunsthandwerk und Papier hin- 
zu. Mitte der 80er Jahre sind an den 
Fachhochschulen in Köln und Hildes- 
heim ebenfalls Studiengänge für meh- 
rere Fachbereiche eingerichtet wor- 
den. In den 90er Jahren wurden wei- 
tere Studiengänge an den Fachhoch- 
schulen Erfurt und Potsdam etabliert. 
Seit 1998 gibt es an der Universität in 
München einen Studiengang für Kon- 
servierung und Restaurierung, der 
mehrere Fachrichtungen abdeckt. 

Die auf wissenschaftlichen Grundla- 
gen ausgerichteten Studiengänge ha- 
ben dennoch einen engen Praxisbe- 
zug. Hier werden nicht etwa ÜBER- 
Restauratoren ausgebildet, sondern in 
der Praxis dringend benötigte Fach- 
kräfte, die zuerst den Kopf und dann 
die Hand gebrauchen. 95% der Studi- 
enabgänger lassen sich nach ihrem 
Studium als freie Restauratoren nieder. 

sie arbeiten im Bereich der Denkmal- 
pflege, Museen und Archive. Als aus- 
gebildete Fachrestauratoren arbeiten 
sie ständig selbst am Objekt, sie unter- 
suchen, werten aus, entwickeln Kon- 
zepte, führen Konservierungs- und 
Restaurierungsschritte durch und do- 
kumentieren die ausgeführten Maß- 
nahmen. Bei größeren Projekten wer- 
den Arbeitsgemeinschaften gebildet. 
Diese Form der Projektbearbeitung 
besteht seit 20 Jahren im Bereich der 
Restaurierung in Baden-Württemberg 
und hat sich über unsere Landesgren- 
zen hinaus auch in anderen Bundes- 
ländern bewährt. Die anfänglichen 
Bedenken der Auftraggeber, daß sich 
durch den Zusammenschluß von 
mehreren Fachrestauratoren die Maß- 
nahmen verteuern würden, hat sich 
sehr bald ins Gegenteil umgekehrt. 
Nachdem auch diese Arbeitsgemein- 
schaften untereinander dem Wett- 
bewerb unterliegen, hat sich ein Preis- 
und Kalkulationsgefüge gebildet, wel- 
ches den Verrechnungssätzen im 
Handwerk entspricht. Dieser Gleich- 
stand mag wegen der unterschiedli- 
chen Ausbildung und Aufgaben nicht 
berechtigt sein, verdeutlicht aber, daß 
die Kosten für Erhaltungsmaßnahmen 
am Kunst und Kulturgut genauso ho- 
noriert werden, wie eine Reparatur an 
einem Wasserhahn. 

Hinzu kommt, daß sich in der Restau- 
rierung, dank anders orientierter Aus- 
bildung, ein Qualitätsanspruch ent- 
wickelt hat, der sich im Bereich der 
Denkmalpflege bei Erhaltungsmaß- 
nahmen positiv auswirkt. 

Eine Umsetzung denkmalverträglicher 
Konzepte durch Handwerker und Re- 
stauratoren hängt nicht nur von deren 
Qualifikation ab, sie muß vom Denk- 
maleigentümer und allen Beteiligten 
gewollt und mitgetragen werden. 
Hierbei geht es nicht um überzoge- 
ne Forderungen der Denkmalpflege, 
sondern ausschließlich darum, über- 
kommenen Bestand zu respektieren 
und durch objektbezogene Lösungen 
nachfolgenden Generationen verfüg- 
bar zu halten. Dies schließtauch nicht 
neue Nutzungsanforderungen aus, 
wenn diese überlegt und objektorien- 
tiert geplant werden und den histo- 
rischen Bestand in die Gesamtkon- 
zeption einbeziehen. Dies bedeutet 
aber auch, nicht schon im Vorfeld ei- 
ne Rundumerneuerung anzustreben 
oder zu planen, bevor der überkom- 
mene Bestand erfaßt, gewertet und 
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dessen Erhaltungsfähigkeit geprüft ist. 
Ein denkmalverträgliches Konzept 
beinhaltet alle Arbeitsschritte, die zur 
Erhaltung überkommener Substanz 
notwendig sind. Hierzu bedarf es so- 
wohl qualifizierter Handwerker, die 
fachgerechte Reparaturen in traditio- 
neilen Verfahren und Techniken aus- 
führen, als auch Fachrestauratoren für 
Konservierung und Restaurierung. 

Aus diesem Grund dürfen im Denk- 
malbereich nicht die gleichen Maß- 
stäbe und gesetzlichen Vorgaben zur 
Anwendung kommen, wie diese nach 
der DIN-Norm, VOB und anderen Kri- 
terien bestehen. Ein Wettbewerb un- 
ter Cleichqualifizierten ist auch in der 
Denkmalpflege möglich und unbe- 
dingt erforderlich. In der Denkmalpra- 
xis wird dieses schon lange gefordert, 
aber durch juristische Bedenken häu- 
fig behindert. 

Das Arbeitsfeld allen Trittbrettfahrem 
zu öffnen, die ihre dubiosen Leistun- 
gen anbieten, sollte nicht nur einge- 
schränkt, sondern verhindert werden, 
wenn politisch der Wille besteht, un- 
ser Kulturgut als eine Urzelle mensch- 
licher Entwicklung und Identität zu 
begreifen. 

Daß denkmalverträgliche Konzepte 
nicht nur entwickelt, sondern auch in 
der Praxis an vielen Objekten umge- 
setzt worden sind, ist hinlänglich be- 
kannt. Durch eine qualifizierte Fort- 
bildung von Handwerkern kann die 
Denkmalpflege heute wieder auf 
Fachkräfte zurückgreifen, die in der 
Lage sind, mit dem erforderlichen 
Sachverstand ein Kulturdenkmal in- 
standzusetzen - vorausgesetzt, diese 
Fachkräfte erhalten bei einer Aus- 
schreibung den Zuschlag. 

Durch eine geregelte Hochschulaus- 
bildung haben die Restauratoren ein 
spezielles Fachwissen erworben, das 
sie in die Lage versetzt, von der Be- 
standsaufnahme über die Objektana- 
lyse mit allen hierzu notwendigen 
Kenntnissen zu umweltbedingten Ver- 
fallserscheinungen ein Konzept für 

Konservierungs- und Restaurierungs- 
maßnahmen zu erarbeiten und dieses 
auch umzusetzen. Für den Restaurator 
hat Substanzsicherung den Vorrang, 
um mit minimalen Eingriffen einen 
Verfallsprozeß zu verlangsamen. 

Andere Fachbereiche, die bisher 
glaubten, mit Hilfskräften den An- 
sprüchen einer Restaurierung zu ge- 
nügen, werden sich zukünftig mit ei- 
nem qualifizierten Nachwuchs aus- 
einanderzusetzen haben, um den 
Qualitätsansprüchen gerecht zu wer- 
den. Qualitätsansprüche nach unse- 
rem heutigen Verständnis und Stan- 
dard haben nichts mit unrealistischen 
finanziellen Ansprüchen zu tun, viel- 
mehr wird durch das breit angelegte 
Wissen der Eingriff am Kunst- und Kul- 
turgut auf das Nötigste beschränkt. 

Die Denkmaipflege hat sich, um die- 
sen Standard zu erreichen, an vielen 
Objekten eingebracht und mit dazu 
beigetragen, dem Handwerk und den 
Restauratoren in Baden-Württemberg 
eine Basis zu schaffen, denkmalver- 
trägliche Konzepte umzusetzen. Poli- 
tisch müssen diese Bemühungen 
mißverstanden worden sein. Ein fach- 
lich begründeter Minimalismus zur Er- 
haltung unserer Kulturlandschaft ist 
durch Halbierung der staatlichen För- 
dermittel nicht zukunftsorientiert ent- 
schieden worden. Daß mit 1 DM För- 
dermittel in ein Kulturdenkmal ein 
Vielfaches an freien Investitionen akti- 
viert wird, ist mittlerweile allseits be- 
kannt. Wenn die Tendenz bei Investi- 
tionen weiter rückläufig ist, werden 
gerade die qualifizierten Fachkräfte, 
die ja ausschließlich im Denkmalbe- 
reich arbeiten, schon bald auf der 
Strecke bleiben. Dann wären alle bis- 
herigen Bemühungen um eine qualifi- 
zierte Ausbildung der Partner in der 
Denkmalpflege umsonst gewesen. 

Helmut F. Reichwald 
LDA Referat Restaurierung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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